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Vorwort


Es hat einige Zeit gedauert – um auf die Idee des Buches zu kommen ... dann zu wissen, wie ich es schreiben möchte ... und dann noch den richtigen Titel zu finden ...


Die Idee hatte ich schon länger. Aber irgendwie haperte es an der Umsetzung. Wie anfangen? Wie erzählen? Welchen Weg nehmen? Viele Fragen, die mich zuerst an der Umsetzung hinderten, bis ...


Ja, bis ich in letzter Zeit unglaublich oft gefragt wurde, warum ich kein Buch schreibe ... es würde vielen Menschen helfen können. Diese Aussagen erhielt ich regelmäßig auch von Teilnehmern und Teilnehmerinnen, denen ich im Rahmen meiner Seminare oder Coachings Hilfestellungen gab. Und da ich immer alles nachvollziehbar und praxisnah erkläre, sind Beispiele aus meinem Leben ständige Begleiter. Dies führte letztendlich zu der Idee dieses Buches.


Die nächste Frage, die ich mir stellte, war: Wie soll es heißen und damit den „Nagel auf den Kopf treffen“? „Einmal Hölle und zurück“ oder „DU? – NIE!“. Letztendlich tendierte ich doch zum Letzteren. Warum?


„Einmal Hölle und zurück“ erinnert mich an jene sehr schweren und schmerzhaften Situationen – egal ob beruflich, familiär oder privat – die ich, gewollt oder ungewollt, durchwandern musste. Ich kann nicht sagen, wie oft ich im Laufe der Zeit diese Wege gehen musste und wie viele „Höllen“ es gab. Aber das ist das Leben und viele dieser Situationen kann man einfach nicht verhindern. Sie passieren.


Im Gegensatz dazu – und aus heutiger Sicht – ist die Aussage „DU? – NIE!“ etwas, was wahrscheinlich viele erleben, aber nicht erkennen (oder erkennen wollen) und wie es, je nachdem wie man damit umgeht, Handlungen steuert und Entscheidungen beeinflusst. Oder im schlimmsten Fall das Selbstwertgefühl so extrem einschränkt, dass viele Ziele nicht erreicht werden können. Ganz nach dem Motto: Verhindert wird nicht, wer Du bist, aber wer Du sein könntest!


Auch ich brauchte viel Zeit. Nicht um festzustellen DASS mich dieses „DU? – NIE!“ schon in jungen Jahren, z. B. durch die liebe Verwandtschaft und falsche Freunde, behinderte, sondern um Lösungen aus dieser Situation zu finden. Denn zuerst musste ich erst lernen, dass ich es doch wert bin, das Ein oder Andere mehr zu erreichen. Und leider waren dabei teilweise viele Umwege nicht zu vermeiden um herauszufinden, was ich kann und was eben nicht – denn auf Hilfe auf diesem Weg konnte ich meist nicht zählen (noch sie erwarten).


Zu guter Letzt kam die Frage: Was für ein Buch schreibe ich? Einen Roman? Das trifft die Sache nicht so ganz. Eine Art Sach- oder Lehrbuch?? Nö, das erst recht nicht – wer mag schon lesen, wenn es sich mal wieder um ein standardgemäßes Lehrbuch handelt?? Oder ein Buch über andere Länder und Sitten??? Passt auch nicht; das ist eher ein Ergebnis meines Weges und zeigt, wie viele (auch positive!!!) Überraschungen das Leben bieten kann. Also entschloss ich mich, ein Buch zu schreiben, was vieles vereint und wo sich jeder das „herausziehen“ kann, was er oder sie für sich selbst mag und als wichtig erachtet. Das könnte z. B. eine Person sein, die:




	selbst dieses „Du?“ – „Nie!“ ständig zu hören bekommt und nicht mehr weiß, was sie tun soll oder


	sich nicht mehr traut, eigene Wünsche zu haben und von etwas zu träumen oder


	einfach wissen möchte, wie jemand anders mit Situationen umgeht und was in einem Leben (und z. B. in einem anderen Land) dann so alles passieren kann ...





Mein Buch erzählt von meinen persönlichen Erfahrungen mit Abwertung; fehlendem Vertrauen und Respekt von Anderen; aber auch von der Tatsache, dass man mehr erreichen kann, als man sich selbst manchmal zutraut! Vor allem aber auch, wie ein Leben werden und aussehen kann, wenn man lernt, negative Einstellungen von Anderen zu ignorieren und sich auf sein eigenes Gefühl zu verlassen!!! Mein Fazit, das jeweils am Ende eines Kapitels steht, enthält die wichtigsten Gedanken zu den unterschiedlichen Schritten und Tipps, die mir in den jeweiligen Situationen geholfen haben.


Ich hoffe, es macht Ihnen Freude es zu lesen. Und wer weiß – vielleicht ermutigt es Sie eventuell doch, Ihre Wünsche in Angriff zu nehmen oder etwas Neues zu versuchen?! Wenn Sie sich am Schluss denken „Wenn sie das alles geschafft hat, dann schaffe ich es erst recht!“ würde ich mich auf jeden Fall sehr freuen!


Noch ein kleiner, liebevoll gemeinter Hinweis hinsichtlich der gendergerechten Sprache: Selbstverständlich spreche ich Sie, liebe Leserinnen und Leser, gleichermaßen an. Aber im Rahmen der Schreibweise eines Fließtextes ist es manchmal nicht möglich – oder sogar störend – wenn ich jedes Mal beide Formen (oder den Hinweis „m/w“) schreiben würde. Bitte seien Sie versichert, dass mein Respekt gleichermaßen allen Geschlechtern gilt [image: ]– auch wenn ich dies nicht immer explizit ausrücke!




Wie alles begann


Wenn ich so zurückdenke, fing alles bereits in der Schule an. Dabei habe ich die klarsten Erinnerungen, was so alles passierte, ungefähr ab meinem 10. Lebensjahr.


Auf der einen Seite waren es die Vorfälle in der Schule, auf der anderen in der Familie. In der Schule war es das Hänseln – heute würde man es Mobbing nennen – denn ich war schon damals dicker als die Anderen. Und es war egal, ob beim Sport oder ob es Einladungen zu Partys waren; ich war immer diejenige, die zuletzt (wenn überhaupt) eingeladen wurde. Im Schwimmkader war ich zu dick und damit zu langsam für Sprintstrecken. Aber ich hatte Ausdauer! Da dies etwas war, was die Anderen nicht hatten, konnte ich mich wenigstens auf den Langstrecken behaupten und hatte meinen Platz.


In der Schule generell wurde ich täglich gehänselt. Speziell auf dem Gymnasium waren es sowohl Kommentare wie „Da kommt das Walross“ oder „Wenn wir Dich kugeln bist Du schneller“ als auch körperliche Attacken. Nur ein Beispiel dafür ist, dass mir jemand mit den Fingern in den Bauch oder die Seite stach mit dem Kommentar „Ich wollte nur mal testen, ob unter dem Fett auch Rippen sind“. Natürlich taten solche Aktionen, nicht nur körperlich, sehr weh. Jemanden, der half, gab es nicht – noch irgendwelche Unterstützung. Und so zog ich mich mehr und mehr zurück. Zur Schule zu gehen wurde die reinste Qual. Anstatt dass ich mich mit Lernen beschäftigen konnte, waren es nur noch die Gedanken, was heute wieder passieren würde. Schlimmer noch – wenn ich dann in der Schule anfing zu weinen, freuten sich die Anderen und es machte alles nur noch schlimmer. Mit der Zeit machte sich das natürlich auch durch die immer schlechter werdenden Noten bemerkbar. Und die Reaktion meiner Eltern (nachdem ich ihnen dann doch alles erzählte) hieß: „Dann wehre Dich doch endlich!“


Irgendwann war es dann soweit. Ich fing an, eine Art von Jähzorn zu entwickeln. Bei Angriffen jeder Art ging ich sofort auf den- oder diejenige los. Zuerst nur, indem ich sie „anfauchte“ – schnell aber auch mit körperlichen Reaktionen. Jemand stach mir wieder in den Bauch oder schubste mich? Fein – er oder sie wollte es ja nicht anders. Ich schlug oder schubste zurück (und zwar so hart, dass auch mal ein Angreifer die Treppe herunterfiel – und nicht ich!). Im Laufe der Zeit erkannte ich schnell, wenn jemand eine Attacke starten wollte und kam demjenigen zuvor, indem ich massiv auf den oder die losging. Somit hatte die Person keine Chance mehr mich zu attackieren und nach einer Weile wusste jeder, dass mit mir nicht mehr „gut Kirschen essen“ ist; dass ich mich massiv zur Wehr setze und eine Attacke nun auch für Angreifer sehr schmerzhaft wird. Somit hatte ich, zumindest teilweise, Ruhe.


Trotzdem fühlte ich mich ständig unwohl und meine Noten wurden auch nicht mehr besser. Dadurch kam im Nachhinein auch kein Schulwechsel mehr infrage und ich verließ das Gymnasium mit der Mittleren Reife. Leider verhinderte diese Situation auch, dass ich meinen Wunschberuf der Krankengymnastin erlernen konnte. Es waren nicht nur die Noten, die verhinderten, dass ich die Ausbildung beginnen konnte; ich war auch zu jung. Also begann ich eine Ausbildung zur Arzthelferin und schlug zumindest die Richtung ein, die mir lag.


Dass ich auf dem richtigen Weg war sah ich sehr schnell. Ich fühlte mich wohler als zuvor und schlagartig änderte sich mein Notendurchschnitt und ich gehörte zu den Besten. Und man hatte mir ja in einem Ausbildungszentrum für Krankengymnastik gesagt, dass ich nach einem erfolgreichen Abschluss einer artverwandten Ausbildung wiederkommen solle; dann sei ich alt genug. Dies tat ich auch. Aber dann erhielt ich, von der gleichen Person im gleichen Institut, die Aussage: „Nein, Sie nicht. Wir nehmen nur Auszubildende, die direkt von der Schule kommen …“.


In der Familie war es anders. Ich werde nie die wöchentlichen „Pflichtbesuche“ bei meiner Patentante vergessen. Denn jede Woche wurde mir prophezeit, dass ich niemals jemand sein würde; richtig Geld verdienen würde; die Welt sehen würde; und, und, … Und um mir zu zeigen, was ich aus eigener Kraft ja niemals erreichen würde, lud sie mich auf eine Reise nach Afrika, Mauritius und die Seychellen sowie den USA und Hawaii ein. Ich war 17 Jahre alt und erlebte zum ersten Mal, wie es ist, in wunderschönen Hotels am Strand zu wohnen und andere Länder und Kulturen kennenzulernen. Jeden Morgen beim Frühstück versäumte meine Tante es allerdings nie, mich darauf aufmerksam zu machen, dass ich all das ihr verdanke und es mir niemals in meinem Leben selbst leisten können werde. Dabei erlebte ich ebenfalls zum ersten Mal eine Art von Wut in mir aufsteigen die sagte „Dir werde ich es noch zeigen – und ich schaffe es doch!!!“.


Dass dieses „Welt-Luft schnuppern“ in meinem späteren Leben noch eine Rolle spielen würde ahnte ich damals noch nicht. Aber ich dachte jahrelang darüber nach warum sie versuchte mich kleinzuhalten. Als Kind oder Jugendliche fragt man ja nicht danach und wehrt sich auch nicht. Man leidet nur still und leise. Und Situationen wie die Ablehnung des Ausbildungszentrums, um meinen Traumberuf der Krankengymnastin zu erlernen (da ich zu jung war), schienen die Aussagen meiner Tante zu bestätigen. Aus „Du? – Nie!“ wurde dann „Ich hab Dir doch gesagt, dass Du das niemals schaffen wirst“.


Mein Fazit:


Gerade in der Schulzeit fühlte ich mich sehr alleine gelassen. Heutzutage gibt es – zumindest teilweise – Ansprechpartner, die einem bei Mobbing oder anderen Schwierigkeiten helfen können. Egal, ob eine solche Person existiert oder nicht: Das Wichtigste ist, sich weder Angriffe noch Mobbing-Attacken gefallen zu lassen. Denn meist betrifft dies nur Personen, die als „Schwächere“ angesehen werden. Personen, die selbstbewusst auftreten und wo man weiß, dass sie sich zur Wehr setzen, werden im Allgemeinen in Ruhe gelassen. Denn Mobber oder Personen, die z. B. Mitschüler angreifen, denken, sie könnten so eine Art von Machtposition ausleben. Wenn die sich aber aufgrund von Gegenwehr auf einmal bei der Polizei wiederfinden oder der Schule verwiesen werden, war ihre Art der „Machtdemonstration“ sozusagen das perfekte Eigentor. Und das wollen diese Personen vermeiden. Also könnte man sagen „Wer schweigt, verliert“! Hilfe und Verstärkung holen – auf offiziellen Wegen! – ist die Lösung!




„DU? – NIE!“ – die treibende Kraft


Der Anfang meiner beruflichen Karriere hatte noch etwas Gutes. Als Arzthelferin (heute Medizinische Fachangestellte genannt) hatte ich einen Chef, der aus dem ursprünglichen Persien (dem heutigen Iran) kam. Dieser Mann war nicht nur ein extrem guter Unfallchirurg; er hatte auch eine Ausstrahlung, die mich in den Bann zog. Ob es seine dunklen Augen waren oder die Art, wie er mit mir umging, weiß ich nicht mehr so genau. Es wird eine Kombination aus Beidem gewesen sein. Was mir aber immer in Erinnerung blieb war seine Einstellung, die hieß „Schönheit vergeht – Wissen nie!“. Dieser Mann war unglaublich belesen und hatte Antworten auf meine Fragen aus den unterschiedlichsten Gebieten. Und er liebte es, sein Wissen weiterzugeben.


Bereits während meiner Ausbildung sah ich, dass sich auch mein Chef selbst ständig weiterbildete. Das „entfachte“ auch bei mir das Interesse und den Willen immer mehr wissen zu wollen. Ich fragte und lernte viel; und dadurch erfuhr ich zum ersten Mal, was es heißt, Anerkennung zu erhalten. Mein Chef förderte meinen neu entflammten Lernwillen und brachte mir wirkliches Vertrauen entgegen. Es war egal, ob es darum ging, seine Villa zu betreuen, wenn er in Urlaub war (ich hatte einen Schlüssel und durfte mich dort frei bewegen – sogar den Kühlschrank hatte er immer für mich aufgefüllt, wenn er auf Reisen ging) oder die Tatsache, dass ich die einzige aus dem Team war, die ihm seine Spritzen geben durfte. Und im Umkehrschluss sorgte diese Anerkennung wiederum dafür, dass ich immer ehrgeiziger wurde und an mich selbst immer höhere Anforderungen stellte als Andere.


Dies wirkte sich nicht nur auf mein berufliches Wissen, sondern auch auf mein Selbstwertgefühl aus. Ich war in der Zwischenzeit zur Ersten Kraft geworden und leitete zum Beispiel auch die Notdienst-Einsätze, als mir meine erste „große Liebe“ quasi in die Praxis getragen wurde. Es war während eines Sonntag-Notdienstes als ein Mann, der während eines Reitturnieres einen Unfall hatte, zu uns in die Praxis gebracht wurde. Als ich ihn das erste Mal sah, sah ich erst einmal … nichts. Denn man konnte weder sehen, wer er war, noch wie er wirklich aussah. Man sah nur Schlamm und Blut, da sich sein Pferd bei einem Sprung überschlagen hatte und ihn durch die Holzbalken gedrückt hatte. Es brauchte zuerst Stunden um ihn so zu reinigen, dass man die Verletzungen richtig sehen konnte und hunderte von Holzspänen aus Armen, Rücken, Beinen etc. zu entfernen. Erst danach konnte ich einigermaßen erkennen, dass es sich um einen attraktiven Mann handelte. Allerdings etwa 20 Jahre älter als ich.


Es war das erste Mal dass ich mich von einem Mann wirklich angezogen fühlte. Ich kannte aus meiner Schulzeit ja nur die Jungs, die entweder in meiner Klasse oder etwas höher waren. Und die waren für mich durch all die Hänseleien und Verletzungen mehr als uninteressant! Jetzt aber war eine andere Situation. Während der folgenden Wochen lernte ich diesen Mann besser kennen, denn sobald er zur täglichen Behandlung in der Praxis auftauchte, waren meine Kolleginnen „verschwunden“. Sie trauten sich kaum an ihn heran, da die Behandlung durch die vielen Verletzungen ziemlich schwierig war. Man konnte ihn fast nur mit „Samtpfötchen“ anfassen; jede Berührung oder Bewegung war für ihn äußerst schmerzhaft. Ich hatte also jeden Tag ein bis zwei Stunden Zeit, in denen wir uns natürlich unterhielten und besser kennenlernten. Und so kam es, dass ich mich über die Wochen das erste Mal verliebte.


Gleichzeitig merkte ich noch etwas Anderes – nämlich dass mich dieser Altersunterschied reizte. Nicht nur, weil ich es mit einem gestandenen Mann zu tun hatte, der mit mir so anders umging als die jungen Typen, die ich bis dahin kannte. Er verwöhnte mich und gab mir das Gefühl, das alles wert zu sein. Ich genoss diese Zeit und natürlich auch die Reisen, auf denen ich ihn begleiten durfte. Es war einfach schön, sich in schönen Hotels aufhalten zu dürfen und (da ich auch damals schon ein recht gutes Englisch sprach) Menschen aus anderen Kulturen kennenzulernen. Viel wichtiger für mich aber noch war, dass er als Hotelier eine Menge von der Welt wusste und ich die Chance nutzen konnte, etliches von ihm und den unterschiedlichsten Bereichen lernen zu können. Ich genoss diese Situation und war wie ein Schwamm – egal ob es das Wissen über Weine war, den Umgang mit erfolgreichen Menschen oder die Organisation von Events – ich saugte alles auf.


Leider traf diese anerkennende Art nicht auf andere Personen zu, die ich sonst bei meiner Suche nach einem „Weg nach oben“ traf. So war mein nächster beruflicher Schritt eine weiterführende Ausbildung zur „Staatlich geprüften Pharmareferentin“. Aber beim Vorstellungsgespräch wurde ich vom Personalchef mit der Frage attackiert „Sind Sie eigentlich gesund? Aufgrund Ihres Gewichtes könnte es ein, dass Sie nicht belastungsfähig sind!“. Heutzutage würde man bei einer solchen Aussage vor Gericht landen.


Und nicht nur bei diesem Gespräch war er überheblich, anmaßend und abwertend. Denn bei meiner Einstellung kam dann noch der Kommentar „Bei Ihnen bin ich froh, wenn Sie die Prüfung mit einer vier (ausreichend) schaffen“. Da fragt man sich doch warum er mich überhaupt einstellte. Ich antwortete nur höflich „Wenn Sie mit einer vier zufrieden sind – ich nicht!“ und sorgte damit im Endeffekt dafür, dass er sich selbst einen Schlag versetzte. Denn er meinte in seiner arroganten Art „Für jede eins in einer der drei schriftlichen Prüfung zahle ich eine Kiste Champagner“ – und das Ganze mit einem hämischen Grinsen und vor allen anderen Kollegen. Tja – man könnte sagen „dumm gelaufen“! Ich wünschte, ich könnte Ihnen jetzt genau den dämlichen Gesichtsausdruck beschreiben als ich die Resultate der Prüfung erhielt: In zwei Fächern 96 % und in einem Fach 98 % – das hieß drei Mal die Abschlussnote eins und somit drei Kisten Champagner ... die ich natürlich mit all den Kollegen, vor denen er mich bloßstellen bzw. blamieren wollte, teilte. Der Schuss war gründlich nach hinten losgegangen …


Sobald ich meinen Dienst als Pharmareferentin antrat, merkte ich allerdings schnell, dass dies nicht mein Beruf ist. Ich kam mir wie ein Postbote für Medikamente vor. Und das noch in einem Einsatzgebiet, was ich nicht mochte. Aber ich sollte ja nach den ersten sechs Monaten zurückkommen und im Raum Köln eingesetzt werden. Das war für mich wichtig – nicht nur aus Gründen der ungeliebten Umgebung. Mein Freund und ich hatten geplant, dass nach Abschluss meiner Prüfung und dem beruflichen Einsatz nahe unserem Wohnort heiraten wollten. Keiner konnte mit dem rechnen was dann passierte. Das „Du? – Nie?“ schlug gleich doppelt zu.


Zuerst von Seiten der Firma, die mich ohne jegliche Vorwarnung informierte, dass sie es sich anders überlegt hätten und das Gebiet Köln anders besetzt worden sei (was für mich bedeutete, dass ich im Raum Stuttgart bleiben sollte). Schlimmer aber noch war dann die Situation im privaten Bereich.


Eigentlich wollte ich den Besuch zu Hause anlässlich einer (unvermeidbaren) Familienfeier nutzen, um meinen Freund zu besuchen und ihn zu fragen, wie wir mit der Situation und Entscheidung der Firma umgehen sollen. Also überlegte ich kurz, wo ich ihn am besten überraschen könnte – in seinem Hotel oder im Reitstall. Da es Mittagszeit war, fuhr ich zum Hotel. Als ich das Haus betrat, kam mir seine Restaurantleiterin entgegen ... die kreidebleich wurde, als sie mich sah. Als ich sie fragte, wo mein Freund sei, stammelte sie nur „Er ist nicht da“. Dabei machte mich die Art, wie sie es sagte, sehr misstrauisch und ich hakte so lange nach, bis sie mit der Wahrheit herausrückte. Er lag in Essen in einem Krankenhaus – einer Krebsklinik!


Ich weiß noch genau, dass es mir bei der Antwort schlecht wurde. Mir gingen tausend Sachen durch den Kopf. Was war passiert? Warum Krebsklinik? Keiner hatte mir irgendetwas gesagt. Ich machte mich also auf den Weg ins Krankenhaus und wollte gerade in sein Zimmer gehen, als mir ein Arzt entgegenkam und fragte, wer ich denn sei. Als ich ihm sagte, ich sei die zukünftige Ehefrau des Patienten, meinte er nur „Das glaube ich nicht!“. Diese Aussage machte ich unglaublich wütend und er erklärte mir, was er meinte. Nämlich dass mein Freund eine Operation hatte; dabei ein Krebsgeschwür angeschnitten wurde und dieser Krebs sich jetzt über die Lymphbahnen unglaublich schnell verbreitet... Als ich das Zimmer betrat, sah ich, was der Arzt meinte. Mein Freund, der ein durchtrainierter Sportler war, lag dort mit nur noch 38 Kilogramm.


Was direkt danach passierte, weiß ich nicht mehr so genau. Nur, dass ich weinend zusammenbrach und mich fühlte, als ob mir jemand die Beine weggezogen hätte. Nach einiger Zeit fuhr ich zu meinen Eltern und erzählte ihnen, was passiert war. Ich beschloss, sofort meine Sachen zu holen und zurückkommen, um mich um meinen Freund kümmern. Die Familienfeier interessierte mich nicht mehr im Geringsten, sondern ich fuhr los, packte meine Sachen und bereitete meine Rückfahrt am nächsten Morgen vor. Ich verstaute gerade meine Koffer im Wagen, als das Telefon klingelte. Es war das Krankenhaus, dass mir mitteilte, dass mein Freund etwa eine Stunde nach meinem Besuch verstorben war ...


Es war, als ob mir jemand ein Messer in den Bauch gerammt hätte und mir dieses Gefühl sämtliche Kraft entzog. Auch in den nächsten Tagen war ich nicht mehr ansprechbar – und mich interessierte auch nichts mehr. Es war mir egal, dass ich eigentlich zu meiner Arbeit nach Stuttgart hätte zurückkehren müssen oder ich am folgenden Tag zur Goldenen Hochzeit meiner Tante hätte gehen sollen. Ich hing in einem tiefen schwarzen Loch fest und konnte mit der Situation, einen nahen, geliebten Menschen verloren zu haben, einfach nicht umgehen. Und da dieser Mann der Einzige war, der mich während der letzten zwei Jahre immer unterstützt, gefordert und gefördert hatte, war es umso schlimmer.


Dieser Schlag war so heftig, dass ich in den darauffolgenden etwa drei Jahren niemanden an mich heranließ; noch genau wusste, was ich nun genau tun sollte. Durch alles, was passiert war und meine Erfahrungen mit Ablehnung, Unterdrückung und Abwertung, war zwar eine Art Ehrgeiz, meine Ziele doch zu erreichen, entstanden – aber ich erkannte nicht, dass dies kein Ehrgeiz, sondern eine Art von Trotz-Reaktion war. Je mehr Andere mich angriffen oder mir erzählten, was ich alles nicht schaffen würde, je stärker (man könnte auch sagen „verbohrter“) suchte ich nach Möglichkeiten, die ich auch neben meiner normalen beruflichen Tätigkeit ausüben konnte. Was ich dabei übersah, war die Tatsache, dass es genügend Menschen und Firmen gibt, die es genau auf diese Personen abgesehen haben. Meist handelte es sich dabei um sogenannte Schneeball-Systeme. Aber mein Tatendrang (heute würde ich es blinden Aktionismus nennen) ließ mich Warnungen überhören und ich bezahlte diese Fehler – und das nicht nur mit verlorener Zeit, sondern auch mit Geld.


Das und die Tatsache, dass ich auch beruflich die Aussage „DU? – NIE!“ etliche Male zu hören bekam, hatte noch einen bösen Nebeneffekt. Schon während der Schulzeit gehörte ich zu „den Dicken“. Jetzt aber begann ich, meine Sorgen und Ängste durch Essen zu „betäuben“. Meine Freunde wurden vor allem Schokolade, Chips und alles, was mir sonst noch in die Nähe kam – es wurde ein Teufelskreis. Am Ende landete ich bei Kleidergröße 58 und 145 kg, denn je schlechter es mir ging oder ich wieder irgendeiner negativen Situation gegenüber stand, umso mehr aß ich. Und je mehr ich aß …


Die Situation änderte sich erst, als ich unerwartet eine neue berufliche Chance bekam. Ein Bekannter meines verstorbenen Freundes hatte ein Catering Unternehmen, betreute Messen und Konferenzen und führte selbst Events, z. B. große Firmenfeiern, durch. Als seine Assistentin sich beruflich verändern wollte erinnerte er sich an mich und bot mir die Übernahme dieser Stelle an – er wusste ja, dass ich durch meinen Freund bereits viel über die Arbeit wusste und den Rest konnte ich lernen. Es dauerte nicht lange, bis ich mich bei der Arbeit wohlfühlte und es mir wieder Spaß machte, auch in diesem Geschäftsbereich meine Kenntnisse zu erweitern. Mein Ehrgeiz war wieder geweckt und ich ging die nächsten Schritte auf meinem Weg „nach oben“.


Mit der Zeit wurde ich wieder etwas selbstbewusster; nur mein Gewicht fing an mich zu stören. Ausnahmsweise waren es diesmal aber nicht die dummen Kommentare; es war schlicht und einfach die Tatsache, dass ich verhältnismäßig gut verdiente und mir gerne schicke Kleidung kaufen wollte. Die aber gab es in meiner Größe nicht. Also begann ich mich gesünder zu ernähren (alle von mir ausprobierten Diäten hatten sowieso nicht geholfen) und zudem regelmäßig drei bis vier Mal die Woche in ein Fitness Studio zu gehen. Am Anfang war es schwer; aber ich hielt durch – im Ganzen gerechnet fast vier Jahre! Denn bei meinem Übergewicht nahm ich nicht konstant ab, sondern schubweise. Mal zehn Kilo, mal vier. Eine Zeit lang nichts; dann wieder fünfzehn. Aber am Ende waren es fast 70 Kilogramm, die ich abgenommen hatte. Gut – auch bei mir schwankte es. Aber ich pendelte mich bei ca. 80 Kilogramm ein, hatte Größe 42/44 und fühlte mich dabei wirklich wohl. Ich hatte es geschafft den Teufelskreis zu unterbrechen. Mehr noch, ich hatte die Spirale sozusagen umgedreht. Und jetzt konnte man mir sogar die leckersten Sachen vor die Nase setzen ... ich konnte leicht daran vorbeigehen oder, wenn ich Lust darauf hatte, mir ein Stück (ja, ich meine wirklich die Zahl eins) nehmen. Juchu!


Mein Fazit:


Gerade am Anfang des Berufslebens steht man vor vielen Herausforderungen. Sowohl was das Fachliche betrifft als auch die Fähigkeiten, die einen Menschen zu einem Individuum machen. Charakter und persönliche sowie soziale Kompetenzen bilden sich erst im Laufe der Zeit aus. Wichtig ist – gerade am Anfang – zu schauen, an was man Spaß hat; in welchem Beruf man sich selbst sehen könnte und welche Veranlagungen man dazu nutzen könnte. Auch Fehler, die man dabei macht und erkennt, sind hilfreich!! Sie zeigen einem die richtige Richtung. Ich habe es oft erlebt, dass Menschen stundenlang über Schwächen oder etwas, was nicht geklappt hat, reden können. Frage ich aber „Was können Sie gut? Welche Stärken haben Sie“ kommt oft keine Antwort oder ein leises „Weiß nicht ...“.


Mein Tipp ist also: Beobachten Sie sich selbst und legen Sie sich eine Liste an, wo Sie alles aufschreiben. Sie haben festgestellt, dass Sie etwas richtig gut können? Ihnen ist eine Aufgabe, die Sie lösten, richtig gut gelungen und Sie hatten Spaß dabei? Ihnen kommen gute Ideen? Dies alles gehört in eine solche Liste, die Sie an einer bestimmten Stelle aufbewahren, im Auge behalten und im Laufe der Zeit immer erweitern. Das hilft Ihnen, sich Ihrer Stärken bewusst zu werden!




Neues Ich – neues Glück?


Nachdem ich die letzten Jahre überstanden hatte und durch den „Abnehm-Marathon“ auch komplett anders aussah, zeigte dieses „neue Ich“ Auswirkungen. So langsam wurde ich wieder ansprechbar für das andere Geschlecht. Es war während der Organisation einer Firmenfeier als ich IHN das erste Mal sah – und er mich auch. Bereits in den folgenden Tagen kam er mehrfach bei uns vorbei um „Hallo“ zu sagen, mal einen Kaffee trinken zu gehen und mich zum Essen einzuladen. Sein Name war Rolf. Ein sehr charmanter, gut aussehender Unternehmer der etwa sechzehn Jahre älter als ich war (aber das kannte ich ja schon) und, so sagte er zumindest, geschieden. Heutzutage würde man wahrscheinlich nach jemandem, den man so kennenlernt „googeln“; aber es war Mitte der achtziger Jahre – da gab es Google noch nicht. Erst ca. sechs Monate nach dem Kennenlernen fand ich heraus, dass all das, was er mir von seiner Familiensituation erzählte, nur eines war – gelogen. Aber da hatte es mich bereits „voll erwischt“ und irgendwie konnte (oder wollte) ich auf die gemeinsamen Zeiten, schicken Einladungen zum Dinner oder Kurzreisen in die Schweiz, nach Luxembourg oder Spanien, die wir während der Zeit unternommen hatten, nicht verzichten.


Leider merkte ich auch hier erst viel zu spät, dass mir von seiner Seite irgendwie Unheil drohte. Ich hatte mich zwar beruflich weiterentwickelt und war viel sicherer geworden – aber auf mein Privatleben, speziell Liebesangelegenheiten, traf das absolut nicht zu. Ich sah nicht, dass meine Art, z. B. ihm gefallen zu wollen, oder Zeit für ihn zu haben, wenn ER es wollte, ihm die perfekte Vorlage dazu gab mich und meine Situation zu seinem Vorteil zu nutzen. Es war diese sogenannte „rosarote Brille“; ich war einfach zu blind um zu sehen, dass Rolf vor allem in Einem perfekt war: Zu manipulieren. Er wusste genau, welche Fäden er zu ziehen oder Schalter zu drücken hatte, damit ich genau das tat, was er wollte.


Nach etwa einem Jahr fing er mit seinen miesen Spielen an. Am Anfang waren es mehr oder minder nur Kleinigkeiten. Wenn ich z. B. etwas später von meinem Dienst kam und nur fünf Minuten zu spät beim verabredeten Treffpunkt auftauchte, war er weg und ließ die Verabredung zum Essen einfach platzen. Wenn er „per Zufall“ bei einer Veranstaltung auftauchte und ich mich gerade mit einem Gast oder dem Auftraggeber unterhielt, spielte er den Eifersüchtigen und drohte mit sofortiger Trennung, wenn ich mich mit Anderen unterhalten würde. Oder im Winter (wir hatten ca. minus zehn Grad): Ich hatte mir gerade einen neuen Wintermantel gekauft, den ich zum Essen gehen anziehen wollte – als er meinte, ich solle den Mantel weglassen oder wir gehen nicht essen. Wie blöd war ich zu der Zeit! Anstatt zu sagen „dann gehe ich eben nicht mit“ zog ich den Mantel aus und (da ich keinen anderen hatte) ging frierend, nur mit einer Jacke, mit ihm aus.


Wie perfide Rolfs Gedanken und Vorgehensweisen aber wirklich waren sollte ich bald kennenlernen. Anscheinend hatte er Spaß daran gefunden, mich wie eine Marionette zu behandeln und, wenn ich den Versuch wagte mich dem entgegenzusetzen, zu beleidigen, verletzen und demütigen. So fing er an mitten in der Nacht bei mir aufzutauchen, mit Quittungen eines Privatklubs (in denen er gleich mit mehreren Prostituierten Sex hatte) und sagte „Ich hatte schon vier geile Frauen, jetzt will ich Dich f…..“.


Ein paar Tage später kam er und meinte, er sei beim Arzt gewesen, habe Krebs und nur noch sechs Monate zu leben. Dass er sich jetzt um seine Kinder kümmern müsse und keine Zeit mehr für mich hätte. Wie krank muss jemand sein, der so eine Story erfindet – und dass, wo ich meinen ersten Freund an Krebs verloren hatte!!!


Als er dann kurze Zeit später doch unerwartet wieder auftauchte – so als sei nichts gewesen – setzte mein Verstand Gott sei Dank wieder ein. Ich fing an, alles was er sagte in Zweifel zu ziehen. Und ich begann nachzuhaken. Ich machte mir bewusst, wie viel ich in den letzten zwei bis drei Jahren geleistet und dazugelernt hatte und beobachtete genau, wie mich andere Menschen inzwischen behandelten. In dieser Zeit wurde ich dann Stück für Stück immer ruhiger; behielt alles im Blick, was um mich herum vorging und erkannte, dass es keine Liebe war, die mich an Rolf band. Ich war ihm quasi hörig geworden. Da ich das nun erkannt hatte, ging ich immer mehr auf Abstand. Das blieb aber von Rolf nicht unbemerkt; er spürte wohl, dass ich seiner Kontrolle entglitt. Denn wenn er dann mal wieder meinte, dass er, wenn ich nicht dies oder jenes tun würde, gehen würde, meinte ich nur noch „Dann geh‘ doch!“.


Letztlich machte er selbst einen Schritt, der für mich das Signal war ihn aus meinem Leben „zu eliminieren“. Es war mal wieder mitten in der Nacht, als er auftauchte und mir unter „Krokodilstränen“ sagte, dass er bei der ersten Behauptung, er habe Krebs, gelogen habe und jetzt die Strafe dafür bekäme und wirklich Krebs hätte. Nur dass ich ihm nicht mehr glaubte. Während er versuchte, mich doch noch (und sei es aus Mitleid) dazu zu bringen mit ihm zu schlafen, läutete es an der Tür. Ich wollte öffnen – aber er stellte sich vor mich und verbot es. Es machte keinen Sinn, es trotzdem zu versuchen – er war viel größer und stärker als ich. Aber binnen fünf Minuten ging er sowieso, denn die Türglocke hatte ihn aus dem Konzept gebracht. Kaum hatte er meine Wohnung verlassen, klingelte das Telefon. Und wie gesagt – es war mitten in der Nacht. Genauer: Fünf Uhr morgens. Seine Frau war am Telefon und wollte ihren Mann sprechen. Ich war inzwischen richtig sauer geworden. Als sie dann noch meinte, warum ich die Türe nicht geöffnet hätte fragte ich sie nur noch: „Haben Sie einmal versucht die Türe zu öffnen oder etwas anderes zu tun, wenn Ihr Mann das nicht will?“.


Sie wurde sehr ruhig. So fragte ich sie dann aber noch: „Wie schlimm ist es denn mit Ihrem Mann?“. Sie war total irritiert; fragte mich, was ich denn meinen würde. Als ich ihr erzählte, dass ihr Ehemann mich besucht hätte, um mir zu sagen, dass er Krebs hätte und nicht mehr lange zu leben, hörte ich nur noch die Worte „Oh, mein Gott. Er hat keinen Krebs; er hat eine Bronchitis und soll das Rauchen aufhören!“. Wenn mich jemals jemand in einem lauten, sehr scharfen Ton hat sprechen hören, war es genau in diesem Moment. Ich war richtig geladen und sagte ihr, sie solle ihrem Mann einen Gruß ausrichten. Wenn er es jemals wieder in seinem Leben wagen würde mich zu kontaktieren bräuchte er keine sechs Monate mehr auf seinen Tod zu warten. Ich würde sofort dafür sorgen, dass er sich auf 1,80 Meter Tiefe wiederfindet. Und in diesem Moment meinte ich das auch ganz genau so!


Nach dieser Aktion war erst einmal Ruhe. Na ja – bis auf ein Telefonat. Er versuchte doch tatsächlich ein paar Monate später mich nochmal anzurufen. Ich würde sagen, dass dies das kürzeste Telefonat meines Lebens war. Als ich bemerkte, dass Rolf am Telefon war, war meine Antwort nur noch „Wie, Du bist noch nicht tot?!“. Und als er schleimig antwortete, er wolle doch nur mal fragen, wie es mir geht, giftete ich: „Vergiss es; verpiss Dich Du Bastard!“. Ich denke, dass er in diesem Moment begriffen hatte, dass ich zu stark geworden war um mich weiter von ihm händeln zu lassen; dass er verloren hatte. Ich habe auf jeden Fall nie wieder etwas von ihm gehört.


Nach diesen Erfahrungen hatte ich erst einmal genug vom Thema „Mann“. Irgendwie hatte ich für die Auswahl des richtigen Partners nicht das richtige Händchen und beschloss (besonders um mir weitere Verletzungen zu ersparen) auf Abstand zu gehen und mich anstatt dessen auf meine Stärken zu konzentrieren; mich als Frau und Mensch weiterzuentwickeln. Ich tat alles, um mein Selbstbewusstsein so zu stärken, dass es mir leichter fiel mit Ablehnung oder Behinderungen besser umzugehen; sie meinerseits abzuweisen, zu ignorieren oder einfach nicht mehr an mich heranzulassen. Das war nicht nur positiv für mein berufliches Leben; es verlief auch so, wie ich es wollte. Wenn ich eines begriffen hatte, war es, dass es absolut keinen Sinn ergab irgendetwas erzwingen zu wollen. Aber für mich etwas zu tun, mein Wissen in unterschiedlichen Gebieten ständig zu erweitern, vielseitige Interessen zu entwickeln – das machte Sinn. Und all das lag unter meiner Kontrolle und gab mir Sicherheit.


Mein Fazit:


Gerade wenn man eine Beziehung eingehen möchte ist es wichtig zu wissen, wer man ist! Die rosarote Brille hält nicht lange – und warum lassen sich Menschen (Frauen und Männer!) von ihren Partnern schlagen, demütigen etc. ohne sich zur Wehr zu setzen? Meine Unsicherheit verlieh diesem Menschen erst die Macht, über mich und mein Leben bestimmen zu können. Wäre ich damals schon selbstbewusster gewesen, hätte dieser Typ mich nicht so behandeln können. Ich hätte ihn bei klarem Verstand und gesundem Selbstbewusstsein umgehend aus meinem Leben eliminiert. Dann hätte die Angst vor Verlust gar nicht erst greifen können!!! Mein Tipp: Werde Dir bewusst, wer und was Du bist – dann haben Menschen mit schlechten Absichten keine Macht über Dich!




Alles auf Anfang ...


Nach den beruflichen und privaten Rückschlägen beschloss ich mich auf eine neue Suche zu begeben – zuerst beruflich mit einer neuen Ausrichtung. Ich hatte ja schon mehr als genug von dem gehört, was ich angeblich alles nicht schaffen würde. Das Dumme dabei war, dass ich zu diesem Zeitpunkt einfach noch nicht wusste, was das Richtige sein könnte. Und Menschen, denen ich vertraue oder die mir hätten wirklich gute Ratschläge hätten geben können, gab es nicht. Also kam es, wie es kommen musste – ich schlug zuerst eine verkehrte Richtung ein und traf verkehrte Entscheidungen.


Zu diesem Zeitpunkt wusste ich nur, was ich NICHT wollte: gegängelt zu werden; mich wie eine Marionette behandeln zu lassen; mir von Anderen sagen zu lassen was ich kann und was nicht bzw. deren Entscheidungen über mich und das, was ich werden könnte, einfach zu akzeptieren. Ich wusste nur, dass ich mich weiterentwickeln und (wenn auch auf Umwegen) einen Beruf ergreifen will, in dem ich mich wohlfühle und mehr kann, als besagte „Andere“ mir zutrauen. Ich wollte einfach „Etwas erreichen“ und „Jemand sein“ - wusste aber weder was dies sein könnte noch wie ich das umsetzen sollte.


Nachdem ich anfing mich auszuprobieren merkte ich schnell, dass ein Gebiet überhaupt nicht mein Fall war: Alles was mit Verkauf im direkten Sinne, z. B. als Anzeigenverkäufer (heute Sales Representative genannt) zu tun hat. Aber auf diesem Weg lernte ich etwas Anderes ... nämlich viel über mich und meine Stärken! Das Erste, was ich feststellte war, dass ich ein absolutes Organisationstalent bin. Nachdem ich das nun erkannte fing ich an, diese Fähigkeit ständig zu verbessern und zu schauen, worin ich sonst noch besonders gut bin. Jede neu entdeckte Fähigkeit baute ich konsequent aus und entwickelte dadurch auch eine außerordentliche geistige Flexibilität. Diese neue entdeckten Stärken wurden mit der Zeit etwas, was bis heute für mich von Vorteil ist: Wann auch immer mir jemand die Türe vor der Nase zuschlägt oder Änderungen eintreten – ich finde andere Lösungen oder Wege – und das sehr schnell!


Zu Beginn allerdings war das alles nicht so einfach – und ich geriet prompt an eine Firma, die genau wusste, wie sie mit Personen umgehen müssen die meinen, sich ständig und überall beweisen zu müssen und nach Anerkennung suchen. Dazu kam noch die Tatsache, dass ich viel zu unerfahren war, um dies durchschauen zu können. Bis der dicke Knall kam! Denn bei der letzten Firma war es notwendig 15.000, damals noch Deutsche Mark, zu investieren. Und ein sogenannter Betreuer, der mit zur Bank ging, hatte mir eingeschärft dass es viel zu viel Zeit kosten würde, um das Geld als Kredit für eine geschäftliche Tätigkeit zu bekommen – es sei viel einfacher zu sagen, dass es für neue Möbel sei.


Erst nachdem ich das Geld bekam und bei der Firma eingezahlt hatte stellte ich fest, dass ich mich unter vielen anderen wiederfand. Viele, die auch einen Traum hatten und zu spät dahinter kamen, dass die Einzigen, die wirklich Geld verdienten die waren, die an der Spitze standen. Ein paar Monate später fanden wir uns vor einem speziellen Ort wieder – vor Gericht! Denn wir alle, die das Geld auf diese Weise von der Bank geholt hatten, wurden wegen Betruges angeklagt. Der Richter kannte das wohl schon. Er saß genervt und kopfschüttelnd an seinem Richterpult ... während es mir totschlecht war. Er meinte, dass ich inzwischen ungefähr die dreihundertste Person sei, die vor ihm steht und ich erhielt eine Art „Standardurteil“; eine Abmahnung, so etwas nicht nochmal zu tun und mich nicht zu solchen Aktionen überreden zu lassen. Und was konnten wir tun? Nichts mehr ... denn sobald diese Welle von Gerichtsverfahren startete waren die „obersten Herren“ verschwunden.


Das war ein heftiger Weckruf. Ich hatte alles verloren und musste zu meinen Eltern zurück. Ich hatte verstanden, dass es so nicht geht und war gezwungen, wieder ganz unten anzufangen. Vor allem aber sah ich ein, dass ich nur in diese Situation geraten war, weil ich nach Anerkennung lechzte und ein viel zu geringes Selbstbewusstsein hatte. Ich begriff, dass ich einen anderen Weg finden muss. Das Schlimmste an der Situation war aber, dass ich mich nach meiner Rückkehr wieder bei der „netten Verwandtschaft“ einfinden musste. Und für die, speziell meine Tante, war das Ganze ein gefundenes Fressen. Sie fielen regelrecht mit Gelächter und Beleidigungen über mich her.


Mein Fazit:


Gerade in jungen Jahren ist es keine Schande, einen Fehler zu machen oder mit einer Planung „auf die Nase zu fallen“. Denn lernen tut man nur durch Fehler; nicht durch positive Verläufe. Zugegeben – es kann ungemein nervig sein, wenn das mehrfach passiert. Aber nur wer dann lernt, immer wieder aufzustehen, kann gewinnen. Verloren hat man nur, wenn man liegenbleibt oder gar nicht erst versucht etwas zu schaffen!


Zugegeben ist es manchmal verdammt schwer zu unterscheiden, ob eine Warnung vor etwas wirklich ehrlich gemeint und ein Schutz vor Verlust ist ... oder mal wieder der Versuch, Sie an der Erfüllung Ihrer Träume zu hindern. Aber das kann man nur im Einzelfall entscheiden.


Aus meiner Erfahrung kann ich nur den Tipp geben: Hören Sie genau zu und überprüfen Sie die Aussagen – auch wenn sie von Familie oder Freunden kommen. Vertrauen Sie auf Ihr Bauchgefühl! Denn meist merkt man, ob etwas nicht stimmt ... lange bevor Daten und Fakten vorliegen!




Wie viele Höllen gibt es eigentlich?


Es dauerte Jahre in denen ich immer wieder mal „vor die Wand lief“ und mir mit viel Einsatz ein Leben erarbeitet hatte, was mir gefiel. Mit der Zeit hatte ich es geschafft, mir eine schöne Wohnung einzurichten, einen schicken Wagen zu fahren und mir ein Hobby auszusuchen, durch das ich in viele Länder reisen konnte – das Tauchen. Das waren ein paar schöne Jahre, die aber dann am Anfang der neunziger Jahre ein abruptes Ende nahmen. Denn da kamen wieder Situationen auf, die nicht mehr in meiner Hand waren; die ich nicht steuern konnte. Durch das, was dann kommen sollte, kam ich zuerst auf den Titel „Einmal Hölle und zurück“. Aber bei genauerer Betrachtung waren es gleich mehrere Höllen; hintereinander oder gleichzeitig. Also wäre der Titel „Wie viele Höllen gibt es eigentlich?“ vielleicht passender gewesen?!


Es begann so um 1993. Auf einmal konnte mein Vater sich nicht mehr an den Wochentag erinnern oder wusste nicht mehr wo er war. Da er aber zu den Menschen gehörte, der sich nie beschwerte und immer für andere da war, dauerte es etwas bis es auffiel. Als Mensch war mein Vater „mein geliebter Brummbär“, den ich über alle Maßen liebte. Durch seine Art war er einfach zu lieb für diese Welt. Aber durch genaues Beobachten fiel mir irgendwann auf, dass etwas nicht stimmte und es war ein Schock, als wir die Diagnose „Demenz“ bzw. „Alzheimer“ erhielten.


Während der kommenden drei bis vier Jahre veränderte sich sein Verhalten massiv. Manchmal war er einfach verschwunden. Sein Auto, was zu dieser Zeit sein absoluter Lebensinhalt war, hatte er noch. Und wenn er nach Stunden auf einmal wieder da war, und wir ihn fragten wo er war, schüttelte er nur den Kopf. Er wusste es einfach nicht. Zunehmend machte ich mir Sorgen. Was ist, wenn irgendetwas passiert? Mein Vater schien das zu spüren und bevor ich etwas sagen konnte, sagte er „Wenn Du mir das Auto wegnimmst kannst Du mich auch gleich umbringen“. Also blieb ich ruhig und hoffte, dass alles gut gehen würde.


Aber noch während wir, meine Mutter und ich, versuchten damit umzugehen, hatte ich selbst 1996 einen schweren Unfall. Es passierte als ich einen Freund in seiner Firma besuchte. Eigentlich wollten wir frühstücken gehen; aber als ich dort war verschob sich Termin immer wieder. Nach einiger Zeit und etlichen Tassen Kaffee wollte ich vom oberen Stock seines Büros in die untere Etage gehen. Als ich die oberste Stufe der Wendeltreppe erreicht hatte, wurde mir schwarz vor Augen und dann – wusste ich nichts mehr. Nach einer Weile wurde ich wach. Ich lag mit dem Kopf nach unten auf der Treppe. Als ich versuchte, mich hochzurappeln merkte ich, dass mein Schuh mit der Spitze nach hinten stand. Und als ich ihn nach vorne drehen wollte sah ich, dass mein Fuß noch darin steckte.


Kurz und gut – ich landete im Krankenhaus. Und nach einigen Untersuchungen hörte ich vom Arzt, dass das Einzige, was ich an diesem Tag noch tun würde, eine Operation wäre. Ich hatte mir mein rechtes Bein mehrfach gebrochen – es sah aus wie eine Luftschlange und die Knochensplitter standen kreuz und quer.


Nach der Operation und mehreren Wochen im Krankenhaus wurde mir dann klar, dass ich einfach nichts, gar nichts mehr tun konnte. Ich saß zuerst im Rollstuhl, nach einem halben Jahr ging ich an Krücken. Ich konnte weder Auto fahren noch mich großartig bewegen. Wenn ich zu Hause etwas zu trinken brauchte, musste ich es in der Küche auf ein Tablett stellen und es, wie ein Hund auf allen Vieren, zur Couch ins Wohnzimmer schieben. Das war schon schlimm genug; dann aber noch zu merken, wie viele „Freunde“ man hat, die einem helfen würden, z.B. um etwas zu essen einzukaufen, belastete sehr.


Zusammengefasst kann man diese Zeit so beschreiben: Ich verlor alles, was mir lieb war – meine Beweglichkeit, somit meinen Beruf, mein Leben und Unabhängigkeit, Freunde. Gleichzeitig konnte ich mich dann auch nicht um meinen Vater kümmern, der irgendwie mit der Situation nicht zurechtzukommen schien. Er verstand einfach nicht, warum ich nicht vorbeikam; nicht mit ihm einkaufen gehen konnte. Und wenn er dann klare Momente hatte und verstand, dass ich einen Unfall hatte, war er unendlich traurig. Ich hatte das Gefühl, dass mein Gesundheitszustand dann seine Situation noch verschlimmerte. Und ich konnte einfach nichts dagegen tun …


Während der nächsten zwei Jahre war ich, neben 17 Wochen im Krankenhaus und Rehabilitationsmaßnahmen, damit beschäftigt den Ärzten zu beweisen, dass sie Unrecht hatten. Denn auch hier kam wieder dieses „Du? – Nie!“. In diesem Fall hieß es: Nie mehr in meinem Leben richtig laufen oder den Fuß richtig belasten zu können. Glücklicherweise setzte irgendwann wieder diese Art von Wut ein, es doch zu schaffen. Über Monate lag ich jeden Abend in einer Badewanne mit heißem Wasser und versuchte, meinen Fuß zu bewegen (denn heißes Wasser reduzierte die Schmerzen). Jeden Tag nahm ich Schmerztabletten und versuchte, die Treppe rauf und runter zu laufen. Stundenlang. Nach ca. 1½ Jahren gelang es mir dann wirklich (zumindest mit nur einer Gehhilfe) zu laufen, Auto zu fahren und mich fast schmerzfrei wieder etwas bewegen zu können. Ich hatte mir ein Stück Freiheit zurück erkämpft.


Ich fing an wieder durchzuatmen und überlegte wie ich es schaffe, wieder in mein Berufsleben zurückzukehren. Ich hatte das Gefühl, dass mein Gehirn durch die lange Liegezeit extrem gelitten hatte. Gleichzeitig machte ich die Erfahrung dass ich, solange ich noch an einer Krücke gehe, nicht wirklich eine gute Position bekommen kann. Also machte ich eine Weiterbildung zur Arztsekretärin. Nicht weil ich in diesem Gebiet arbeiten wollte; aber ich wusste, wie schwierig der medizinische Wortschatz, die Medizinische Nomenklatur, ist. Und dass, wenn ich diese Zusatzausbildung gut abschließe, mein Gehirn wieder einwandfrei funktioniert.


Aber der nächste Schlag ließ nicht lange auf sich warten. Nicht genug, dass ich meinen Vater wieder betreute und mich zurück ins Leben kämpfte. Es kam der Tag als meine Mutter dann zum Arzt musste. Irgendwie hatten sich ihre Zähne verändert. Aber es waren nicht ihre Zähne; es war Krebs. Genauer Zungenkrebs; eine Krebsart, die eigentlich nur bei Pfeife rauchenden Männern auftritt. Und die Prognose lautete: Wenn man meiner Mutter nicht die Zunge entfernen würde, würde sie im Laufe der Zeit qualvoll ersticken. Ich weiß nicht, ob irgendjemand nachempfinden kann, was in dieser Situation in einem vorgeht. Hilflosigkeit, Wut und Trauer mischt sich. Aber ich durfte es mir nicht anmerken lassen. Denn jetzt musste ich meine Mutter stärken, gleichzeitig meinen Vater (der nicht verstand, was vor sich ging) unterstützen und selbst noch zurück ins Leben finden. Der Unterschied war nur, dass die Verbindung zu meinem Vater viel, viel enger war als zu meiner Mutter. Sie war vom Naturell her kälter und härter als mein Vater und so fiel mir eine Distanz zu ihr und ihrer Situation viel leichter. Aber beide zusammen? Ich kann heute nicht mehr sagen, wie ich diese Situation überhaupt geregelt bekommen habe – ich funktionierte einfach irgendwie …


Die Jahre 1998 bis 2003 waren die wirkliche Hölle. Von 1998 bis 2001 versuchte ich noch alles irgendwie alleine geregelt zu bekommen. Ich hatte mich stückchenweise in ein neues Berufsleben zurückgekämpft. Die Demenz hatte meinen Vater immer stärker im Griff und bei meiner Mutter wurde, nachdem ihr die Zunge und ein Teil des Unterkiefers entfernt worden war, dann im Verlauf Darmkrebs festgestellt. Und kaum hatte man ihr einen Teil des Darms operativ entfernt hatte, stellte sich Leberkrebs ein. Ich konnte einfach nicht mehr. Als dann noch die Polizei vor dem Haus stand und mir sagte, dass mein Vater einen Unfall verursacht und sich entfernt habe (weil er den Unfall gar nicht wahrgenommen hatte), musste ich handeln. Ich musste meinen Vater zwingen, den Führerschein und sein geliebtes Auto abzugeben. Das verschlimmerte die Situation auf das Übelste. Aber allein die Tatsache, was passieren würde, wenn mein Vater ein Kind überfahren würde und es nicht merkt, zwang mich zum Handeln.


Eigentlich wollte ich nur noch weg. Ich bekam keine Luft mehr und wusste nicht mehr, wie ich das alles schaffen sollte. Und dann war es so als ob mein Bewusstsein die „Reißleine“ gezogen hätte. Von einem auf den anderen Tag war es so, als ob sich mein innig liebevolles Verhältnis zu meinen Eltern in eine Art von distanzierter Betreuung verändert hätte. Als ob ich von außen zuschauen würde. Ich reagierte meist sehr rational und sachlich. In einem ersten Schritt schaffte ich es, einen Platz in einem schönen Seniorenheim, das auch über medizinische Betreuung für Pflegestufen II und III verfügte, zu bekommen. Dieses Seniorenheim war meinen Eltern bekannt. Es war mitten in der Stadt, in der sie geboren wurden, ihr ganzes Leben verbrachten und wo Freunde meiner Eltern seit Jahren wohnten. Es war nochmal ein riesiger Kraftaufwand. Meine Mutter freute sich, da sie seit Jahren keine Wiese oder Blumen mehr gesehen hatte (da wir sie nicht immer rauf und runter tragen konnten). Aber mein Vater … er verstand es nicht und wollte auch nicht. Ich musste also über seinen Kopf hinweg bestimmen und ihn „zwangsversetzen“. Es tat mir unendlich weh, als mein Vater während des Umzuges weinend auf der Treppe zusammensackte und mich anflehte, ihn doch bitte zu töten…


Es kamen noch sehr viele belastende Situationen während der nächsten zwei Jahre. Fakten, die nicht in meinen Händen lagen und an denen ich nichts ändern konnte. Die Demenz meines Vaters verschlimmerte sich zusehends. Er wusste oft nicht, wo er war; erkannte viele Menschen nicht mehr. Und wenn er hin und wieder zu sich kam und sah, was mit meiner Mutter passierte, verzweifelt war. Meine Mutter versuchte auch, ohne Zunge neu sprechen zu lernen und konnte sich, zumindest teilweise, verständigen. Aber für mich war die Situation etwas leichter. Ich brauchte mir nicht wie sonst 24 Stunden am Tag Sorgen zu machen. Ich konnte wieder meiner Arbeit nachgehen und hatte abends und am Wochenende Zeit, mich meinen Eltern zu widmen; nicht wie sonst noch einkaufen, putzen, waschen etc. Ich musste zwar einen Kredit aufnehmen, um meinen Eltern ihr neues Zuhause so schön wie möglich und mit vertrauten Sachen einzurichten; konnte aber dafür mit ihnen spazieren gehen, Ausflüge machen und einfach dafür sorgen, dass ihre letzte Zeit eine schöne war.


Gleichzeitig veränderte sich aber dann die Situation in meinem beruflichen Leben. Nachdem ich zuerst bei einem Consulting Unternehmen war und dort zufällig ein Gespräch des Chefs mit angehört hatte, in dem er über mich folgende Aussage traf: „Die ist zu dick und sieht nicht gut genug aus; das reicht für eine kleine Firma. Aber doch nicht für ein Nobelunternehmen wie unseres ...“ verließ ich dieses Büro um eine bessere Stelle als Assistentin des Vize-Präsidenten Personal in der Musikindustrie anzutreten. Aber dort brach die Zeit der Restrukturierungs-Maßnahmen an. Ich hatte mich gerade gut etabliert als die Firma von ca. 1.200 auf rund 500 Mitarbeiter verkleinert wurde; und wer zuletzt kam, hatte zuerst zu gehen. Aber wenigstens hatte ich einen Chef, der meine Leistungen anerkannte und dafür sorgte, dass mein Ausscheiden durch einen finanziellen Ausgleich und Management Seminare erleichtert wurde.


Ich hatte zum ersten Mal Zeit wirklich etwas für mich zu tun. Ich überlegte, was mir wirklich Spaß machen würde und das Einzige, was mir wirklich in all den Jahren wirklich Spaß machte, waren meine Reisen. Ferne Länder sehen, vor Ort etwas über andere Kulturen und Menschen zu lernen, war wirklich etwas, was mir etwas gab. Normalerweise fehlt einem ja immer entweder das Geld oder die Zeit dazu. Nun hatte ich beides und entschied, mir einen kleinen Traum zu verwirklichen. Bereits durch meinen ersten Chef war ich mit dem Thema „Orient“ in Kontakt gekommen und durch meine Nachbarin, die mehrfach in Dubai war und mir immer von ihren Reisen erzählt hatte, war meine Neugier auf diese Welt konstant gewachsen und faszinierte mich immer mehr. Mit der Zeit erhielt ich viele Informationen über die Staaten am Golf und hörte Erlebnisberichte von Freunden, die in Dubai und dem Oman waren. So begeisterte mich das, was ich hörte, mehr und mehr. Nachdem ich so viele Jahre „festgebunden“ war, wollte ich jetzt nicht mehr nur hören – ich wollte sehen, fühlen und riechen!
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